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Wir können jetzt auf ein Jahr zurückblicken, seitdem sich die 

Zweigniederlassung Dortmund-Kurl der C. Deilmann AG, 

die Wix & Liesenhoff Industriebau GmbH und die Haniel & 

Lueg GmbH zusammenfanden. 

Der Erfolg dieses Jahres beweist, daß das Zusammengehen 

der Gesellschaften gerechtfertigt war. 

Es hat sich, wie vorauszusehen war, erwiesen, daß eine 

solche Verschmelzung für viele Mitarbeiter zunächst ein 

Großteil Mehrarbeit erfordert. Mit Einsatzfreudigkeit und 

Zähigkeit sind auch diese Schwierigkeiten gemeistert wor-

den. 

Noch ist viel zu leisten. Jeder muß an seinem Platz über-

legen, wie unsere Tätigkeit in allen Arbeitsbereichen noch 

erfolgreicher gestaltet werden kann. Gute Technik und spar-

sames Wirtschaften sollen Richtlinien für die kommende 

Zeit sein. 

Das Jahr 1969 wollen wir mit der Überzeugung beginnen, 

daß durch kräftiges Zupacken alle Widerstände überwunden 

werden können. 

Mit Zuversicht sehen wir in die Zukunft! 

G E S C H Ä F T S F Ü H R U N G DER 

D E I L M A N N - H A N I E L G M B H 



ARBEITEN IN HAMBURG 

Verlegung eines Sieles 
unter Anwendung des Gefrierverfahrens 
V o n D i p l . - I n g . B e r n d B r a u n 

Im Zuge des Baues der City-S-Bahn der Hansestadt Hamburg 
war die Ver legung eines Stammsiels erforderl ich, die zum 
größten Teil in offener Bauweise erfolgte. Zwischen den Straßen 
»An der Alster« (Ferdinandstor) und »Lombardsbrücke« mußte 
eine geschlossene Bauweise gewähl t werden, da das Siel hier 
d ie Fern- sowie S-Bahngleise kreuzt, die die Verb indung zwi-
schen Hauptbahnhof und Dammtor herstel len. Der Zugverkehr 
— die Zugabstände betrugen meist nur wenige Minuten — durfte 
auf keinen Fall gestört werden. 

Durch die in der Umgebung für den Bau der City-S-Bahn aus-
geführten Grundwasserabsenkungen hatten sich die Gleise 
schon um 3 cm gesenkt, und jede weitere Senkung mußte um-
fangreiche Gleisstopfungsarbei ten mit sich br ingen. Aus diesem 
Grunde waren die Deutsche Bundesbahn sowie die Baubehörde 
(für die Stadtentwässerung) der Freien Hansestadt Hamburg 
daran interessiert, eine Bauweise zu wählen, die keine Setzun-
gen zur Folge hatte. 

Der Behördenentwurf sah eine Rohrdurchpressung unter Druck-
luft vor. Der lichte Durchmesser des Stol lens soll te 3,10 m be-
tragen. 

Eine Aufschlußbohrung im Bereich der Trasse auf dem Bahn-
damm hatte fo lgendes ergeben: 

0 - 5,30 m: Auffü l lung, im wesent l ichen Bauschutt 
5 ,30 - 7,20 m: Torf mit Schluff gyt t ja 
7,20—10,50 m: Organischer Schluff mit Pflanzenresten 

10,50 m bis 
größere Tiefen: Mittelsand. 

Der Grundwasserspiegel schwankte zwischen 7,25 m und 8,50 m 
unter Oberkante Bahndamm. 

Zusammen mit der Dyckerhoff und Widmann KG wurde ein Son-
dervorschlag unter Anwendung des Gefr ierverfahrens für das 
Los 2 ausgearbei tet (Abb. 1). Die Baugrundvereisung bot hier 
u .a . fo lgende Vortei le: 

Die Grundwasserabsenkung im Bereich des Bahndammes 
und somit die Gefahr von Setzungen war nur vorübergehend 
im Bereich der beiden Hilfsschächte erforder l ich. 
Die Auf fahrung des Tunnels konnte ohne Störung des Bo-
dens Im Bahndamm erfolgen 
Das Siel konnte einwandfrei in der geforderten Sol l -Lage 
hergestel l t werden. 



Die ungünst igen Streckenverhältnisse sowie die außergewöhn-
lich starke Streckenbelastung der Verb indungsbahn erforderten 

ein Höchstmaß an Vorkehrungen für die Sicherheit des Eisen-
bahnbetr iebes. 

Die Strecke hatte eine Gesamtlänge von ca. 63 m. Die Herstel-
lung des Sieles erfolgte von zwei Hilfsschächten A und B aus, 
die in der Böschung des Bahndammes, jedoch außerhalb des 
Lichtraumprof i les der Deutschen Bundesbahn, abgeteuft wurden 
(Abb. 2). Die Schächte sind mit einer vorübergehenden Wasser-
haltung im Berl iner Verbau niedergebracht worden. Anschl ießend 
verkleidete man die Schachtsohle sowie den Schachtteil im Be-
reich des Sieles mit Stahlbeton (Abb. 3). Das war nötig, um ein 
Wider lager für das anschl ießende Einpressen der Gefr ierrohre 
zu haben. Da die Gefr ierrohre zum Teil unterhalb des Grund-
wasserspiegels e inzubr ingen waren, mußten in den Wänden 
Stopfbuchsen mit einbetoniert werden, durch die man später 
die Gefr ierrohre durchpreßte. 

Der Ausbruchquerschni t t war durch Stahlschotts zu verschlie-
ßen. Die Stahlschotts waren hier aufk lappbar konstruiert , die 
Scharniere in den Betonwänden eingelassen. Falls sich beim 
späteren Stol lenausbruch ein Wasser- und Sandeinbruch ereig-
nen sollte, der mit Setzungen der Gleisanlagen verbunden wäre, 
konnte man die Schotts sofort schließen. Im Schott selbst waren 

Preßluftanschlüsse vorgesehen, so daß bei einem eventuel len 
Einbruch der gesamte Stol len sofort unter Druckluft gesetzt 
werden konnte, um das Eindr ingen von Wasser zu verhindern. 
Die Hilfsschächte waren so angeordnet, daß von Schacht A nach 
zwei Seiten, von Schacht B nur nach einer Seite Gefr ierrohre 
eingepreßt werden mußten. Dadurch lagen die Einpreßlängen 
im Mittel bei ca. 16 m. Nach den bei uns bisher gemachten Er-
fahrungen stellte diese Einpreßlänge eine Größenordnung dar, 
durch die die Lage der Gefr ierrohre in der geforderten Toleranz 
gewährleistet war. Um den späteren Ausbruchdurchmesser von 
3,80 m wurden auf einem Kreis von 4,80 m Durchmesser 24 Ge-
fr ierrohre gleichmäßig verteilt. Der Gefr ierrohrabstand betrug 
somit ca. 0,63 m. 

Da die Vorgefr ierzeit — das ist die Zeit vom Beginn des 
Gefrierens bis zum Auf fahrbeginn des Stol lens — so kurz wie mögl ich 
gehalten werden soll te und Böden mit starken organischen 
Einlagerungen wegen der schlechten Wärmelei tzahl nur ein 
langsames Ausbrei ten des Frostes vermuten ließen, wählte man den 
Gefr ierrohrabstand so gering. 
Nach dem Einpressen kontrol l ier ten wir sämtl iche Gefr ierrohre 
auf ihre Richtungsgenauigkei t hin. Durch die Einführung einer 
punkt förmigen, zentr ierten Lichtquelle in das Gefr ierrohr konnte 
die Größenordnung der Abweichung und ihre Tendenz 
festgestellt werden. Gefr ierrohre, deren Abweichungen ein gewisses 
Maß überschrit ten, wurden von der Abtei lung Bodenphysik und 
Meßtechnik der C. Dei lmann AG in Bentheim mit einem dort 
entwickelten Horizontal-Richtungsmeßgerät aufgemessen. Dieses 
Gerät wi rd in das zu kontro l l ierende Gefr ierrohr eingeführt und 
mißt schri t tweise die Vert ikal- und Hor izonta lkomponente der 
Richtungsänderung. Die einzelnen Meßwerte werden durch die 
Verwendung eines von der Firma Eastman, Hannover, 
gefert igten Reihen-Fotogerätes auf einem Filmstreifen festgehal ten 
und nach Abschluß der Messung ausgewertet. 
Nachdem die Lage sämtl icher Gefr ierrohre feststand, prüften w i r 
sie auf Dichtigkeit, um später ein Austreten des Kälteträgers 
in den Boden auszuschließen, wodurch ein Gefrieren des 
Bodens unmögl ich gemacht worden wäre. 

Auf der Baustel le waren zwei Gefr ieraggregate mit einer Kälte-
leistung von 250000 kcal /h und 100000 kcal/h bei einer 
Verdampfungstemperatur von — 25 ° C install iert. Während der 
Vorgefrierzeit, in der ein Frostkörper von mindestens 80 cm Dicke 
hergestel l t werden mußte, lief das Aggregat mit der großen, 
während der Ausbruch- und Betonarbei ten das mit der kleinen 
Kälteleistung, während jewei ls das andere Aggregat als Reserve 
zur Verfügung stand. 

Der Frostkörper mußte während der Bauarbeiten die Verkehrs-
lasten sowie Erd- und Wasserdrücke aufnehmen. Die statische 
Berechnung hatte eine Beanspruchung des Frostkörpers von 
10 kp/cm2 Druck und 3 kp/cm2 Zug ergeben. Diese Werte l iegen 
weit unter den aus der Literatur bekannten Fest igkei tseigen-
schaften gefrorener Böden. Um die hier zugrunde gelegten zu-
lässigen Spannungen des gefrorenen Bodens zu überprüfen, 
entnahmen wir beim Abteufen der Hilfsschächte ungestörte Bo-
denproben, die anschl ießend im Baustoffprüfamt auf ihre Druck-
fest igkeit im gefrorenen Zustand nach einem von uns festgeleg-
ten Versuchsprogramm im Einaxialversuch untersucht wurden. 
Die Druckfest igkeiten der auf — 5 ° C abgekühl ten Bodenproben 
lagen je nach Bodenart zwischen 20 kp/cm2 und 30 kp/cm2 , bei 
Abkühlung der Proben auf — 10 ° C zwischen 26 kp/cm2 und 
40 kp/cm2 . 

Die Frostausbrei tung konnten wir durch Temperaturmessungen 
im Boden laufend beobachten. Nach einer Vorgefr ierzei t von 
17 Tagen begann man mit dem Stol lenvortr ieb. Der Ausbruch 
wurde wie auch bei dem Gefr ierprojekt in Dor tmund-Mengede 
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maschinell getätigt, und zwar mit dem Fräslader »Westfalia-
Fuchs«, der sich für das Lösen des zum Teil gefrorenen Bodens 
wieder bewährte. Der Fräslader war als Schienenfahrzeug aus-
gebi ldet und mit einem verlängerten Schneidarm ausgerüstet, 
um den Ausbruchdurchmesser von 3,80 m bestreichen zu können. 

Das Gerät arbeitet hydraulisch und ist mit einem 30-kW-Motor 
versehen. Die Bedienung der Maschine erfolgt durch einen 
Mann. Das von der Schneidwalze des Fräsladers gelöste 
Material wi rd vom Kettenband des Schneidarmes über das Gummi-
band des Auslegers in einen Zwischenbunker gefördert . Von 
dort wi rd das Aushubmater ia l mittels Loren in den Hilfsschacht 
t ransport ier t und abgekippt. 

Mit einem Grei ferbagger ist der Boden dann auf Lkws verladen 
und abtransport ier t worden. Durch die Aufstel lung eines Zwi-
schenbunkers war das Lösen des Materials aus dem Verband 
unabhängig von der Mater ia l förderung zum Schacht, so daß für 
den Fräslader keine unnöt igen Wartezeiten entstanden. 
Der Stol lenausbruch von ca. 550 m3 konnte ohne nennenswerte 
Schwier igkei ten durchgeführt werden (Abb. 4). Hierbei erwies 
sich wieder einmal, daß Inhomogenitäten und Wechsel der Bo-
denschichten dem Gefr ierverfahren keine Schwier igkei ten be-
reiten. Es zeigte sich, daß organisch stark verunreinigte Böden, 
u. a. ein Knüppeldamm von 0,50 m Dicke, der die Tunneltrasse 
kreuzte, ohne weiteres durchfr ieren, wenn der Gefr ierrohrabstand 
entsprechend kleiner gewählt wird. 

Der endgül t ige Ausbau des Sieles erfolgte in Ortbeton mit 35 cm 
Wanddicke. Die umfangreichen Erfahrungen, die wir beim Be-
tonieren in Gefrierschächten gewonnen haben, sowie Labor-

versuche haben gezeigt, daß bei geeigneter Betonzusammen-
setzung direkt gegen die Frostwand betoniert werden kann, ohne 
die Endfest igkeit des Betons nachteil ig zu beeinflussen. Es ist 
nur darauf zu achten, daß der Beton eine best immte Anfangs-
fest igkeit besitzt, bevor er unter Frosteinfluß gerät. 
Schwier igkei ten bei diesem Projekt entstanden dadurch, daß 
wegen der Aggressivi tät des Grundwassers Aquadur- und Aqua-
f i rmzemente verwendet werden mußten, die nur eine ger inge 
Abb indewärme besitzen. Aber auch dieses Problem wurde 
gelöst, indem man jeden einzelnen Betonierabschnit t für eine 
gewisse Zeit beheizte, bis der Beton die gewünschte Anfangs-
festigkeit besaß. Den Abbindevorgang konnten wir durch 
Temperaturmessungen mit vor dem Betonieren an verschiedenen 
Stel len eingebrachten Thermoelementen laufend beobachten. 

Laut Ausschreibung ist bei der späteren Herstel lung der Tunnel-
röhren für die City-S-Bahn mit erhebl ichen Setzungen infolge 
eventuel ler Grundwasserabsenkungen zu rechnen. Aus diesem 
Grund wurde das Stammsiel durch Fugen in Abschnit te von ca. 
4 m Länge untertei l t . In den Fugen sind Kunstkautschukbänder 
eingebaut worden, die einerseits die Wasserdicht igkei t gewähr-
leisten und anderersei ts in der Lage sind, die zu erwartenden 
Fugenklaf fungen bei den später durchgeführten Grundwasser-
absenkungen zu überbrücken. 

Ende Oktober waren die Arbei ten zur vol len Zufr iedenhei t des 
Auf t raggebers beendet. Wieder einmal konnte bewiesen werden, 
daß das Gefr ierverfahren bei besonders schwier igen Tiefbau-
aufgaben durchaus mit dem üblichen Bauverfahren 

konkurrieren kann. 
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Sie er innern sich, daß wir vor mehr als einem Jahr vom 
»Tunnelbau in Kalabrien« berichteten. Inzwischen sind unsere 
Arbeiten beendet. Lassen Sie uns noch einmal zu rücksenden auf 
das »Ital ienische Ereignis«! Was war geschehen? 
In Kalabrien — ganz unten im Fuß des Ital ienischen Stiefels —, 

das noch nie in seiner Geschichte so viel staatl iche Fürsorge 
erfahren hat wie heute, soll eine neue Eisenbahnl inie gebaut 
werden, die Cosenza direkt an die am Tyrrhenischen Meer ent-
langführende Haupteisenbahnl in ie anschließt. 12 Mrd. Lire, das 
sind rd. 80 Mio. DM, wurden dem Minister ium für öffentl iche 
Arbei ten für dieses Projekt zur Verfügung gestellt . 80 Mio. DM 
für 20,5 km einspur ige Eisenbahn, von denen jedoch 15,39 km 
Tunnel sind, der durch die bis zu 1200 m hohe Catena Costiera, 
einen der zahlreichen Apenninen-Ausläufer, führt, erscheinen 
ungeheuer viel, und doch ist der Weg zur Befr iedigung aller 
Bedürfnisse noch weit. Denn in Kalabrien, der auch heute noch 
ärmsten Region Italiens, geht es nicht um die Verbesserung 
bereits bestehender Fakten, sondern um eine neue wirtschaft-
liche und soziale Struktur. 

Die Wurzel allen Übels war noch vor wenigen Jahren das jähr-
lich wachsende Mißverhältnis zwischen Bevölkerungszunahme 
und wirtschaft l icher Entwicklung. Die Wirtschaft trat auf der 
Stelle, die Bevölkerung nahm zu. In vielen Gemeinden gab und 



die Tunnelauf fahrung zu tät igen war, ein Problem, das der Firma 
Del Favero zunächst völ l ig f remd war. 

Da es in Italien selbst keine Schachtbauf irma gibt, übert rug 
man uns das Abteufen dieses Schachtes. 

Im September 1967 zogen 18 - damals noch — »Deilmänner« 
mit 600 t Maschinen und Material gen Süden; in drei Monaten 
wurde in enger Zusammenarbei t mit unserem Auf t raggeber Ingg 
Del Favero die Betr iebsstel le Gesuit i für den Schachtbau 
eingerichtet. 

Nach kurzem Weihnachtsur laub konnte im Januar des vergan-
genen Jahres das Abteufen voll beginnen. 
Bei normalem Handschachtverfahren wurden bei nicht gleich-
zeit igem Teufen und Ausbauen bis zu 70 m Schacht je Monat 
fert iggestel l t . Als Ausbau wurde in jewei ls 4 m langen Sätzen 
ein 50 bis 60 cm starker Rüttelbeton von einer 4 etagigen 
Schwebebühne eingebracht. 

Als etwa 220 m Teufe erreicht waren, wurden jedoch die Arbei-
ten jäh gestoppt: Beim regelmäßigen Vorbohren erbohrte man 
insgesamt 2220 l/min. Wasserzufluß, eine Menge, die ein Weiter-
teufen nicht zuließ und daher mit systematisch durchgeführten 
Zement ierarbei ten abgedämmt werden mußte. Nach gut 2 Mona-
ten konnten die Teufarbei ten wieder aufgenommen werden, 

nachdem der Wasserzulauf bis auf eine Restmenge von rd. 15 I/ 
min. abgedichtet war. Dazu waren 8050 m gebohrt und 77,1 t 
Zement verpreßt worden 
Während der Zement ierarbei ten besuchte der damal ige und 
auch heute wieder amtierende Minister für öffentl iche Arbei ten, 
Herr Mancini , die Baustelle, um sich vom Fortgang der Arbei ten 
zu überzeugen und einen Einblick in die Probleme des Schacht-
baus zu bekommen. Begleitet von zahlreichem Gefolge war Herr 
Mancin i von der deutschen Gründl ichkei t sehr beeindruckt. Es 
fehlte jedoch an Zeit für eine Schachtbefahrung; nur aus respekt-
vol ler Entfernung tat er einen Blick über die Schachtklappen. 
Bei zunehmender Teufe gestalteten sich die Arbei ten schwieri-
ger. Der anstehende Mergel ton war durchsetzt mit wenig ver-
fest igten, wasserhal t igen Sandeinlagen, so daß der Schachtaus-
bau bis unmit telbar über die Abteufsohle nachgeführt werden 
mußte. Im August war schließlich die Endteufe erreicht. Jetzt 
war der Schacht noch für die Tunnelauf fahrung einzurichten: 

Herstel len des Füllortansatzes, 
Einrichten eines Bunkers unter Tage, 
Montage verschiedener Bühnen im Schacht. 

Schließlich mußte auch unsere Abteufeinr ichtung den neuen Auf-
gaben angepaßt werden. Bei der Tunnelauf fahrung soll eine 
Förderkapazität von 70 m3 /Std. gewährleistet sein; wir haben 
dafür zum erstenmal Kübel mit 3,7 m3 Fassungsvermögen einge-
setzt. 
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Nach besten Kräften unterstützte uns unser Auftraggeber und 
das von ihm zur Verfügung gestellte italienische Hilfspersonal 
— 30 Mann —, so daß wir zum vergangenen Weihnachtsfest alle 
wieder in Deutschland sein konnten. 

Zur Erinnerung an den Schachtbau in Kalabrien überreichte allen 
beteil igten »Deilmännern« Herr Dr.-Ing. Del Favero eine Gold-
münze. Herzlichen Dank! 
Heute sind noch drei unserer Spezialisten in Kalabrien, um 
italienische Fördermaschinisten auszubilden und unsere Abteuf-
einrichtung zu warten. 

Kalabrische Impressionen 

Süditalien, besonders Kalabrien, ist nicht das typische Italien, 
dem man viel eher in der Toscana und Lombardei, in Mailand 
und Florenz begegnet, nicht nur was seine Natur und Kunst-
denkmäler betrifft, sondern auch hinsichtlich seiner Bewohner. 
in gewisser Weise erleben wir bereits einen Übergang nach 

Sizilien. 

Eine Reise durch Kalabrien bedeutet ein ständiges Hin und Her, 
fast als bewege man sich in einem Labyrinth. Von steil 
herabstürzenden Bergbächen durchschnitten, gibt es oft einen 
brüsken Wechsel des landschaftlichen Bildes, des Klimas und sogar 
des Volkscharakters. 

Es ist gewiß eine seltsame Region. Wo sie gebirgig ist, meint 
man zuweilen, nicht im Süden, sondern in der Schweiz zu sein 
Aus diesem imaginären Norden kommt man unvermittelt in 
Olivenwälder an einer Küste klassischen Mittelmeer-Charakters. 
Man könnte sagen, daß hier die Trümmer verschiedener Welten 
zusammengeschwemmt wurden, daß eine launische Gottheit nach 
Erschaffung der Kontinente und Jahreszeiten sich darin gefiel, 
sie zu zerbrechen und die Scherben zusammenzuwürfeln. So 
kommt es, daß der Ausländer — und nicht nur er — sich von 
Kalabrien verwirrt fühlt. 

In Kalabrien mischen sich, wie gesagt, verschiedene Welten. In 
den Bergen bei Cosenza liegen die Albaner-Dörfer Spezzano, 
San Demetrio, Santa Sofia d'Epiro und Lungro, die im Gottes-
dienst und bei den Ehe- und Bestattungszeremonien noch die 
Sprache, Bräuche und Riten ihres Ursprungslandes bewahrt 
haben. Keine Stadt Kalabriens hat es zu einer allseits anerkannten 
Vorrangstel lung gebracht. Sie wird erstrebt von Reggio als der 
größten, Cosenza als der reichsten Stadt mit der raschesten 
Entwicklung und Catanzaro als der Stadt mit den aristokrati-
schen Tradit ionen. 

Cosenza mit seinem Reichtum und seiner Buntheit ist gleichsam 
ein Wunder. Al lerdings muß man wissen, daß Kalabrien von 
einer Wanderbewegung ergriffen ist. Zu einem Teil handelt es 
sich um eine wirkliche Auswanderung, sei es nach Amerika, nach 
Mitteleuropa, sei es in andere Regionen Italiens, aber zum Teil 
sind nur die größeren Städte der eigenen Region das Ziel. Die 
Atmosphäre dieser Hauptorte steht daher natürl icherweise in 
krassem Gegensatz zu ihrer näheren Umgebung, die sich immer 
mehr entvölkert, so daß manche Dörfer mehr als die Hälfte 
ihrer Einwohner verloren haben. Cosenza ist ein Phänomen des 
italienischen Südens, ein Riesenkopf ohne Körper. 
Fast jede »Industrie« ist in Cosenza zu f inden: Wolle, Seife, 
Papier, Möbel, Tabak und Nahrungsmittel; eine Spezialität ist 
die Gewinnung von Lakritzensaft für den Export nach Amerika. 
Aber mehr als Industrie- ist Cosenza Marktstadt, in der 
landwirtschaftl iche Erzeugnisse wie Öl und Agrumen angeboten 
werden. Man hofft auf die Gründung einer katholischen 
Universität für Agrarwissenschaften. 

Die im Tal gelegene Neustadt ist dem alten Cosenza, das am 
anderen Ufer des Busento auf dem Hügel liegt, nicht abträglich. 

Es sind zwei separate Städte in einer Stadt, von denen jede ihr 
eigenes Leben führt. Man kann also durchaus neue Stadtviertel 
errichten und das Zentrum des aktiven Lebens von der Altstadt 
fortverlegen, ohne diese zu zerstören. - In der Altstadt weht 
die Luft des alten Neapel. Ein Gewirr von Gebäuden, eine Art 
Kasbah, der es nicht an Spuren einer edlen Architektur fehlt, 
bedeckt den steilen Hügel mit engen, gewundenen Gassen, 
Treppen und Unterführungen. 

Es ist so etwas wie eine Anhäufung von Proben aller Stile, die 
in Neapel blühten, vom gotischen bis zum katalanischen. Das 
wimmelnde Leben dieser Gassen mündet in die Hauptgasse am 
Rande der Altstadt, den Corso Telesio. Eng und gewunden ist 
auch er. Man hört hier alle Geräusche des Südens auf engem 
Raum konzentriert, wie die Bienen im Bienenkorb. Den Corso 
hinauf erreicht man schließlich den Stadtpark mit einer pracht-
vollen Allee von Steineichen, die den Blick über das Tal 
gewährt. Früher war diese Allee die Promenade der Stadt; heute 
dagegen macht man seinen Bummel in der Neustadt im Tal, auf 
der großen neuen Hauptstraße, dem Corso Mazzini, einem 
kleinen Broadway zwischen gewalt igen Häusern mit modernen 
Läden und Cafés. Läden mit den neuesten Modellen von Dior 
machen deutlich, daß Cosenza die Stadt in Kalabrien ist, die die 
meiste Einkommensteuer aufbringt, in der al lerdings auch die 
meisten Wechsel zu Protest gehen. Die Stadt verehrt 
gleichermaßen die Madonna del Pilerio, die die Stadt im siebzehnten 
Jahrhundert vor der Pest bewahrte und die in ihrem Gesicht den 
schwarzen Fleck der Seuche trägt, und den aus Kalabrien 
stammenden Heiligen, Franziskus von Paola. Von irgendeinem 
anderen heiligen Franziskus will man hier nichts wissen. 
Ein letzter Blick von einem der vielen Hügel auf die Stadt Im 
Tal am Zusammenfluß von Busento und Crati, dem größten Fluß 
Kaiabriens, erinnert an das legendäre Grab des Westgoten-
königs Alarich. Der Sage nach haben seine Getreuen hier den 
Lauf des Busento über das Grabmal geleitet, um es mit der in 
ihm verborgenen »Römischen Beute« unauffindbar zu machen; 
das scheint gelungen zu sein. Die Schatzgräber — Italiener und 
Ausländer —, die jeden Frühling hier auftauchen, haben bis 
heute nur Schlamm, sowie Knochen von Eseln und Ziegen 
gefunden. 
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Die Bestrebungen, die Aus- und Vorr ichtungsarbei ten im Berg-
bau voll zu mechanisieren, s ind in den letzten Jahren stark 
intensiviert worden. Es gibt mannigfal t ige Gründe, die zu dieser 
Entwicklung geführt haben: 

1. Die hohe Abbaugeschwindigkei t und der Abbau der 
wirtschaft l ichsten Flöze zwingen zu einer wei t räumigeren und 
schnel leren Erschließung neuer Felder. 

2. Der Mangel an qual i f iz ierten Bergleuten muß durch moderne, 
leicht zu bedienende Maschinen behoben werden. Die 
Attraktivität des Bergmannsberufes wird dadurch wieder erhöht. 

3. Die Wettbewerbsfähigkei t der Kohle gegenüber anderen 
Energieträgern kann nur erhalten werden, wenn die Kosten 
durch Anwendung modernster technischer Mittel gesenkt und 
die Auf fahr le is tungen erhöht werden. 

4. Vol lmechanisch aufgefahrene Grubenräume haben gegenüber 
den mit Schießarbeit erstel l ten eine größere Standdauer und 
ger ingere Unterhal tungskosten, weil das zu durchfahrende 
Gebirge mehr geschont wi rd und die meist kreisrunde Form 
dem Gebirgsdruck den besten Widerstand bietet. 

5. Im Zeitalter der Atomenergie und der Weltraumfahrt ist es 
notwendig, die immer noch gefährl iche und schwere Arbeit 
des Bergmannes unter Verwendung modernster Mittel siche-
rer und leichter zu gestalten. 

Der Tief- und Tunnelbau ist schon seit Jahren bemüht, vor al lem 
im söhl igen Bereich voll zu mechanisieren. (Unsere 
Zweignieder lassung Wix & Liesenhoff hat in dieser Hinsicht mit der 
DEMAG-Maschine bereits gute Erfolge zu verzeichnen.) Nach 
den dort gemachten Erfahrungen dürf te es auch im Bergbau in 
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Eine Bohrung von der oben geforderten Genauigkei t kann nach 
diesem herkömmlichen Verfahren nicht niedergebracht werden, 
vielmehr war die bereits oben angeführte Technik anzuwenden. 
Es war daher nahel iegend, den Auftrag der Bohrabtei lung der 
C. Dei lmann AG, Bentheim, zu geben, die über die hierfür 
erforderl ichen Bohrgeräte und geeigneten Fachkräfte verfügt. 

Derart ige Bohrgeräte sind bisher nur über Tage eingesetzt 
worden. Es bedurfte daher umfangreicher und kostspiel iger 
Vorberei tungsarbei ten und Sondergenehmigungen seitens der 
Bergbehörde, um diese Bohrgeräte auch unter Tage einsetzen zu 
können. 

Zunächst wurden die für die Bohrung erforder l ichen Gruben-
räume aufgefahren, wie sie in den Zeichnungen der Abb. 3 und 4 
dargestel l t sind. 

1. Der Bohrturm, der wegen der 9 m langen Bohrrohre und der 
6,5 m langen Richtturbine mindestens 18 m hoch werden 
mußte 

2. Die Maschinenkammer, in der die Bohrwinde und der Antr ieb 
für den Drehtisch untergebracht wurden 

3. Der Pumpenraum, in dem eine leistungsfähige Wirth-Spül-
pumpe zu instal l ieren war 

4. Der Dieselraum, der aus Sicherhei tsgründen in den Wetter-
strom des Querschlages gelegt wurde. 

Das Vorbohr loch als Z ie lbohrung wurde mit einem Durchmesser 
von 8V2" = 215,5 mm nach dem Rotary-Verfahren hergestel l t , 
wobei man zur Überwachung des Bohrlochverlaufes ein Eastman-
Single-Shot-Gerät und zur Korrektur eine Bohrturbine einsetzte. 
Die gesamte Bohrausrüstung bestand im wesentl ichen aus fol-
genden Geräten: 

1. Crael ius-Kernbohrmaschine Typ B 3 mit 50-PS-Luftmotor 

2. 16 mm Fahrseil 

3. Rol lenbock Fail ing Typ M 300 A 

4. Spülkopf 
5. Vierkantmitnehmerstange (s. Abb. 5 und 7) 

6. Drehtisch (Abb. 5) 1 4 3 A " 0 und 80-PS-Luftmotor 



7. Gestänge 9 m lang, 5 " 0 
8. 5 Schwerstangen 
9. Führungen zur Stabi l is ierung des Stranges zwischen den 

Schwerstangen 
10. Dreirol lenmeißel 8 ' / 2 " 0 Wirth Type W 7 R 
11. Wir th-Spülpumpe 6 3 A " x 14/40 mit 200-PS-Drehmotor 

(s. Abb. 6) Deutz A 12 L 614, 800-2000 U/min 
12. Bohrturbine (s. Abb. 8) BT 170, Länge 6,50 m 
13. Bohrspülung Ton-Salz-Wasser-Gemisch mit einem spez. Ge-

wicht von 1,12 
14. Eastman-Single-Shot-Gerät (Spezialanfert igung mit e inem 

Pendeltei l von 4 ° ) 
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Es würde den Rahmen dieses Berichtes sprengen, wollte man 
alle Geräte näher beschreiben. Es sei lediglich erwähnt, daß die 
zum Richten erforderl iche Turbine ein hydraulisches Triebwerk 
hat und vom Spülwasser angetrieben wird. Die Umdrehungszahl 
liegt bei 600—700 U/min bei einem Drehmoment von 35 mkp. 
Die hierfür erforderliche Pumpleistung liegt bei 900—1100 l/min 
bei einem Druck von 30—45 atü. 

Beschreibung des Bohrverlaufes: 

Nach einer Montagezeit der Bohrgeräte von ca. 3 Wochen 
wurden die ersten 14 m mit der Bohrturbine gebohrt, um dem 
Bohrloch von vornherein eine möglichst große Richtungsstabilität zu 
geben. Sodann bohrte man mit dem Craelius-Bohrgerät auf 
drei Drittel zu drei Mann und einem Bohrmeister weiter, wobei 
ein Richtmeister in Teufenabständen von 5 m mit dem Eastman-
Gerät den Bohrlochverlauf nach Azimut und Neigung kontrol-
lierte. Die Messungen wurden auf eine Horizontal- und Vertikal-
projekt ion (s. Abb. 9 und 10) aufgetragen. Daraus war ersicht-
lich, daß das Bohrloch nach West-Nordwest abwich. Bei einer 
Teufe von 80 m betrug die Abweichung 23 cm, so daß eine erste 
Korrektur erforderlich wurde. Nach dem Ziehen des Gestänges 
konnte die Turbine mit dem für die Richtungsänderung erfor-
derlichen Neigungsübergang (Knickstück, Abb. 11) eingesetzt 
werden. Im Knickstück waren vorher die Ablenkungskei le 
entsprechend der auf den fotografischen Aufnahmen des East-
man-Gerätes (s. Abb. 12) festgestellten Abweichung in eine 
genau bestimmte Position zu einer am Knickstück angebrachten 
Markierung eingebaut worden. Diese Markierung ist auch aus 
der Fotografie ersichtlich. Nach Herablassen der Turbine mit 
Knickstück auf die Bohrlochsohle führte man eine Kontrollmes-
sung durch, wobei die Markierung des Knickstückes mit der 
Markierung des Fotoplättchens im Eastman-Gerät durch eine 
keilförmige Bleiunterlage selbsttätig in Deckung gebracht 
werden mußte. Wenn sich bei der Kontrol lmessung ergab, daß das 
Pendel des Eastman-Gerätes genau die gleiche Richtungsände-
rung anzeigte wie bei der Messung zuvor, befand sich das Knick-
stück in der richtigen Lage und die Korrekturbohrung konnte 
beginnen. War dies nicht der Fall, mußte das Knickstück mit 
Hilfe des Drehtisches so lange gedreht werden, bis die Kontroll-
messung eine Kongruenz mit der letzten Überwachungsmessung 
ergab. Mit der Bohrturbine wurden 5 m gebohrt und das 
Bohrloch nach Südosten abgelenkt. Bis zur Teufe von 140 m 
wanderte das Bohrloch nach Süden und hatte dann das Bestreben. 



wieder nach Westen abzuweichen, so daß eine zweite Korrektur 
erforderl ich war. Danach lief die Bohr lochr ichtung nach Nord-
osten. Als die Endteufe erreicht war, lag es, wie aus der 
Projekt ion ersichtl ich, genau 12 cm nördl ich vom Ansatzpunkt. Der 
Durchschlag zur 860-m-Sohle verlief ohne nennenswerte Schwie-
rigkeiten. Das plötzl iche Auslaufen der Spülf lüssigkeit , das in 
gebrächen Schichten leicht zum Implodieren des Bohrloches 

führen kann, wurde durch Vorbohrungen von unten wei tgehend 
vermieden. 

In einer Auswertung (Abb. 13) ergab sich eine Gesamtbohrzei t 
von 24 Tagen. Von Sti l lstandszeiten abgesehen, betrug die 
Gesamtbohrdauer einschließlich Montage und Demontage 66 Tage. 
Der Bohrfortschri t t betrug 10 m/Tag, wobei der Bohrmeißel sich 
Insgesamt 320 Stunden auf der Sohle befand, was einer reinen 
Bohr le istung von 7,5 cm/min entspricht. 

Fangarbeiten und Reparaturen hielten sich mit insgesamt 61,5 
Std. in erträgl ichen Grenzen. Der Antei l der aufgewendeten Zeit 
für Korrekturbohrungen (18,5 Std.) und für die Überwachung 
des Bohrlochverlaufes (37,5 Std.) war wider Erwarten gering. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß entgegen der 
bisher vorherrschenden Meinung eine Zie lbohrung im Steinkohten-
gebirge möglich ist. Der unverhältnismäßig hohe Aufwand ließe 
sich durch technische Verbesserungen und Zuschnitt der 
erforderl ichen Bohrausrüstungen auf Untertage-Verhältnisse 
verringern. Voraussetzung hierfür ist al lerdings ein den erforder l ichen 
Entwicklungskosten entsprechend hohes Auftragsvolumen. 

Die mit so großem Erfolg durchgeführte Z ie lbohrung auf der 
Schachtanlage Emil Mayrisch hat auf jeden Fall den Bemühun-
gen, Bl indschächte mit größerem Durchmesser vol lmechanisch 
zu teufen, Auftr ieb gegeben, und die Firma Dei lmann-Haniel 
wird wei terhin die Entwicklung auf diesem Gebiet mit al len 
ihren verfügbaren Mitteln vorantreiben. 

Am 24. Oktober des vergangenen Jahres befuhren der Aufsichtsratsvorsit-
zende unserer Gesellschaft, Herr H. C. Deilmann, und dessen Stel lvertreter, 
Herr Dr. Krämer, den Wuppertaler Bohrstol len. 

Um Abwasserprobleme der Bayer-Werke zu lösen, wird hier ein Stol len mit 
einem Durchmesser von 3 Metern aufgefahren. 
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Im August 1968 sind genau 13 Jahre verf lossen, seit die Welt-
öffentl ichkeit gelegent l ich der »1. Genfer Konferenz zur fr ied-
lichen Nutzung der Kernenergie« Einblick in einen beginnenden 
neuen Wirtschaftszweig erhielt, dessen Bedeutung für die 
zukünft ige Energiewirtschaft kaum abzusehen ist. Im Verlauf dieser 
13 Jahre wurden der Öffentl ichkeit sehr unterschiedl iche Auf-
fassungen und Gedanken über die Kernenergienutzung zur 
Kenntnis gebracht. Es bl ieb nicht aus, daß durch diesen Mei-
nungsstreit auch häufig Hoffnungen zunichte gemacht und wie-
der neu erweckt wurden. Außenstehende, die an diesem Gesche-
hen nicht unmit te lbar betei l igt waren, werden sich die Frage 
gestell t haben, warum über die wirtschaft l iche Nutzung der 
Kernenergie so unterschiedl iche Auf fassungen bestehen. Die 
Antwort hierauf könnte mit wenigen Worten etwa so ausgedrückt 
werden: Die Technik wurde bei der Verwirk l ichung der Kern-
energienutzung vor völ l ig neue Probleme gestellt , deren Lösung 
Kosten von einem bis dahin nicht gekannten Ausmaß verur-
sachte. Diese Tatsache führte zu entsprechend hohen Risiken 
und verr ingerte damit zwangsläuf ig den Kreis der wirkl ich Über-
zeugten. Selbst die größten Industr ief i rmen der Welt wären nicht 
in der Lage, die f inanziel len Risiken einer Reaktorentwicklung 
völ l ig al lein zu tragen. So mußten zunächst in al len Industrie-
staaten in großem Umfange Mittel der ö f fent l ichen Hand aufge-
wendet werden, bis der entscheidende Durchbruch erfolgte, d. h. 
die im industr iel len Maßstab entwickelten Lösungen auch zu 
einem wirtschaft l ichen Nutzen führten. Solange aber der Nach-
weis der Wirtschaft l ichkeit nicht gelang, pral l ten die verschiede-
nen Meinungen aufeinander. 

Am 2. Dezember 1942 gelang dem ital ienischen Physiker Dr 
Fermi erstmals, eine sich selbst erhal tende Kettenreakt ion ein 
zuleiten. Dieser erste »nukleare Reaktor« mit metal l ischem Na 

tururan als Brennstoff und Graphi tb löcken für die Moder ierung*) 
war auf dem Gelände der Universität Chicago/USA unter einer 
Fußbal l t r ibüne errichtet worden. In England und Frankreich 
wurde später dieses Reaktorsystem zu großen Leistungsein-
heiten entwickelt. Ein anderer Weg wurde in den Vereinigten 
Staaten beschritten. Dort entstanden bereits während des Krie-
ges Anlagen, mit denen das Natururan mit dem spaltbaren Uran-
235 angereichert werden konnte. Die Anreicherung verursacht 
zwar hohe Kosten, erhöht aber andererseits den Energieinhalt 
je Gewichtseinheit und gewährt dem Reaktorkonstrukteur eine 
größere Freiheit in der Wahl des Moderatorstof fes und des Kühl 
mittels, als dies bei Reaktoren mit Natururan der Fall ist.*) An-
fang der 50er Jahre hegte man Befürchtungen, daß die Kosten 
für die Anreicherung des Spaltstoffes den Wettbewerb der Kern-
energie mit konvent ionel len Kraftwerken gefährden könnten. In 
den letzten zehn Jahren wurden jedoch in den Vereinigten Staa-
ten nicht nur umfassende praktische Erfahrungen gesammelt, 
sondern auch alle technologischen Probleme einschließlich jener 
der Fert igung so überzeugend gelöst, daß die Frage der Wirt-
schaft l ichkeit amerikanischer Leistungsreaktoren mit angerei-
chertem Uran derzeit unbestr i t ten ist. Damit wi rd zum Ausdruck 
gebracht, daß die Erzeugung elektr ischer Energie aus Kern-
energie unter gewissen Voraussetzungen, vor al lem bei entspre-
chender Größe des Kernkraf twerkes und höherer jährl icher Nut-
zung, weniger kostet als die aus den bekannten Energieträgern 
wie Kohle, Öl und Gas. 

Es war ein teurer und schwier iger Weg, der in den Vereinigten 
Staaten beschrit ten werden mußte, um zu diesem Erfolg zu ge-

*) Bei Na tu ru ran reak to ren kann aus physikal ischen Gründen nur G r a p h i t oder 
schweres W a s e r als M o d e r a t o r verwendet werden 
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langen. Al le in die amerikanische Atomenerg iebehörde hat in den 
20 Jahren ihres Bestehens etwa 170 Mi l l iarden DM für die Ent-
wicklung der Kernenergie aufgewendet, zu denen noch die im 
einzelnen nicht bekannten, aber sicher auch sehr namhaften 
f inanziel len Beiträge großer amerikanischer Firmen hinzugezählt 
werden müssen. Die Größenordnung dieser Aufwendungen wird 
verständl icher, wenn man berücksichtigt, daß die Entwicklung, 
der Bau und die Erprobung eines einzigen Reaktorsystems meh-
rere hundert Mi l l ionen DM erfordern. 

Bei der Beurtei lung der Wirtschaft l ichkeit sind die Kosten für 
den Reaktor jedoch nur die eine Seite des Problems. Von glei-
cher Bedeutung sind die Brennstoffkosten. Bei konvent ionel len 
Kraf twerken versteht man darunter im wesentl ichen die Aufwen-
dungen, die für die Erschließung, Förderung und den Transport 
von Kohle, Öl und Gas erforder l ich sind. Bei Kernbrennstof fen 
für Reaktoren kommen noch weitere Verfahrenszüge hinzu, wei l 
das spaltbare Material in einem Reaktor, das im übr igen einer 
gasdichten und strahlenbeständigen Umhül lung bedarf, aus phy-
sikal ischen Gründen (krit ische Masse, Spal tprodukte) nicht völ l ig 
gespalten bzw. »abgebrannt« werden kann. Nach einer gewis-
sen Betriebszeit — zur Zeit nach ein bis zwei Jahren — muß der 
größere Teil des Kernbrennstoffes dem Reaktor entnommen 
und einer »Wiederaufberei tung« (reprocessing) zugeführt wer-
den. Bei diesem Vorgang werden die schädlichen Spal tprodukte 
entfernt, der im Reaktor gespaltene Brennstoffantei l wieder er-
gänzt und schließlich daraus ein neues Brennelement gefert igt, 
das für eine neue Kernladung des Reaktors zur Verfügung steht. 
Man spricht in diesem Zusammenhang von einem »Brennstoff-
kreislauf« und versteht darunter eine Folge von mechanischen, 
chemischen und physikal ischen Prozessen, für deren Durchfüh-
rung besondere, wei tgehend fernbediente Fabriken benöt igt 
werden. Die Kosten für die Wiederaufberei tung werden umso 
geringer, je mehr Brennstoff je Jahr verarbeitet wird. Man kann 
deshalb damit rechnen, daß mit zunehmendem Einsatz der 
Kernenergie weitere Kostensenkungen möglich sind. Von we-
sentl icher Bedeutung ist dabei, daß die Kosten des Urans nur 
einen Teil der gesamten Brennstof fkreis laufkosten betragen. 
Eine Verteuerung des Urans, z. B. um 100%, wirkt sich in weit 
ger ingerem Maße aus als die Verdoppelung der Kohlen- oder 

Ölpreise. Bei den jetzt eingesetzten Kernkraf twerken mit »ther-
mischen Reaktoren« (im Gegensatz zu den »schnellen Brutreak-
toren«) belaufen sich die Brennstof fkreis laufkosten auf 60 bis 
8 0 % der Brennstoffkosten konvent ionel ler Kraftwerke, die mit 
Steinkohle oder Öl betr ieben werden. Wenn es gel ingt, die 
schnellen Brutreaktoren zu großen Einheiten zu entwickeln, wer-
den die Brennstof fkreis laufkosten durch die bessere Ausnutzung 
in diesen Reaktoren nochmals um rd. ein Drittel gesenkt werden 
können. 

Die günst ige Kostenstruktur des nuklearen Brennstoffs wurde 
sehr frühzeit ig erkannt, jedoch waren auch die Anlagekosten 
für Kernkraf tanlagen zunächst zu hoch. Im Vergleich zu einem 
konvent ionel len Kraftwerk erfordert ein Kernkraf twerk eine Reihe 
zusätzl icher und teuerer Sicherheitseinr ichtungen, die im Scha-
densfal l eine Ausbrei tung gefährl icher radioaktiver Tei lchen 
verhindern. Der entscheidende Schritt, die Baukosten eines 
Kernkraf twerkes zu verr ingern, war daher, die in einem Kern-
reaktor unterzubr ingende Leistung zu erhöhen. Außerdem ge-
lang es, durch verbesserte Werkstoffe die Standzeit der Brenn-
elemente im Reaktor zu ver längern. Im Laufe der letzten Jahre 
wurden in dieser Hinsicht große Fortschritte erzielt. So können 
heute Leichtwasserreaktoren bis zu einer Einheitsgröße von 
etwa 1100 MW elektr ischer Leistung gebaut werden. In den Ver-
einigten Staaten bef inden sich bereits einige Anlagen dieser 
Größe im Bau. 

Für die Erzeugung elektr ischer Energie in Kernkraf twerken spre-
chen eine Reihe von Gründen. Nachdem die Baukosten für Ein-
heiten größer als 400 MW etwa die gleichen wie die konven-
t ionel ler Kraftwerke sind, werden infolge des preisgünst igeren 
»Brennstoffes« die Erzeugungskosten je Ki lowattstunde aus 
Kernenergie bi l l iger. Ferner wird der Aufstel lungsort eines Kern-
kraftwerkes in der Nähe großer Stromverbraucher ermögl icht, wei l 
die Transportkosten des Brennstoffes im Gegensatz zu Kohle 
oder Öl praktisch keine Rolle spielen. In den Vereinigten Staa-
ten wird als weiterer Vortei l bewertet, daß Kernkraf twerke die 
Luft nicht mit Rauchgasen verunreinigen. Dieser Gesichtspunkt 
wi rd in den nächsten Jahrzehnten mit s te igendem Bedarf an 
elektr ischer Energie auch in den Industr ie ländern Europas mehr 
Beachtung f inden. 

16 



In der gesamten Welt waren Ende des Jahres 1967 etwa 67 
Kernkraf twerke mit einer elektr ischen Leistung von 
zusammen rd. 12 000 MW in Betrieb. Bis Ende 1970 werden bereits 
über 100 Kernkraf twerke elektr ische Energie erzeugen. Zu Be-
ginn der 80er Jahre erwartet man, daß in den Vereinigten Staa-
ten und auch in den europäischen Ländern, insbesondere der 
Bundesrepubl ik, rd. 2 5 % der Gesamterzeugung an elektr ischer 
Energie in Kernkraf twerken produziert wird. 
Alle bisher gebauten bzw. im Bau befindl ichen Leistungsreak-
toren sind sog. »thermische« Reaktoren, in denen die Spaltung 
mit »moderierten« oder langsamen Neutronen erfolgt. Seit eini-
gen Jahren befaßt man sich mit der Entwicklung »schneller« 
Reaktoren. In diesen werden Atomkerne mit schnel len Neutro-
nen gespalten oder nichtspaltbare Kerne in solche, die spal tbar 
sind, umgewandel t . Unter günst igen Bedingungen ist es sogar 
möglich, mehr Spaltstoff zu erzeugen, als der Reaktor für die 

gewünschte Energieerzeugung benötigt. Ein solcher »schneller 
Brutreaktor« nützt also den Brennstoff nicht nur in weit höhe-
rem Maße aus als ein thermischer Reaktor, sondern erzeugt 
darüber hinaus auch neuen Brennstoff. Da die Energiekonzen-
trat ion in den schnellen Reaktoren etwa fünf- bis zehnmal so 
groß ist wie in thermischen Reaktoren, ist neben der Entwick-
lung der Brennelemente und der Hül lwerkstoffe, die in hohem 
Maße strahlungs- und temperaturbeständig sein müssen, die 
Kühlung des Reaktorkernes ein besonders wicht iges Problem. 
In den bisher gebauten schnellen Versuchsreaktoren wird flüs-

siges Metall, z. B. Natr ium, verwendet, das besonders gute 
Wärmeübert ragungseigenschaf ten besitzt. Bis zum Einsatz 
schneller Reaktoren sind jedoch noch viele Probleme zu lösen, 
an denen derzeit in allen Industr ie ländern der Welt gearbeitet 
wird. Für die Stromerzeugung wird der schnelle Brutreaktor 
voraussichtl ich zu Beginn der 80er Jahre zur Verfügung stehen. 

Seit Bestehen unserer Arbei tsgemeinschaft Satom-Hylaf (1965) 
haben wir in Westafr ika über 10000 Schachtmeter Wasserbrun-
nen abgeteuft ; in Kürze werden wir weitere 256 Schachtbrunnen 
in Niger und 90 Bohr-Zisternenbrunnen in Dahomey bauen. Man 
unterscheidet dort fo lgende Brunnenarten: 
S c h ö p f b r u n n e n : 

Das Wasser wi rd mit Eimern und mit Hand gefördert . 

Z i s t e r n e n b r u n n e n : 
Die Zisterne wird von einer in unmit telbarer Nähe l iegenden 
Wasserbohrung gespeist ; das Wasser wird aus der Zisterne 
ebenfal ls mit Hand gefördert . 

G ö p e l b r u n n e n : 
Das Wasser w i rd mittels eines von Tieren betr iebenen 
Schöpfwerkes gefördert . 

Al le diese Brunnen, die zum Teil Teufen bis zu 120 m bei einem 
Durchmesser von 1,80 m erreichen, haben den großen Nachteil, 
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daß sie offen sind. Das Wasser ist somit leicht Verunrein igungen 
ausgesetzt. 

Mehrmals wurden Versuche unternommen, die Brunnen abzu-
decken und das Wasser durch Pumpen zu fördern. Diese Brun-
nen sind mit Windmühlenpumpen und zum Teil mit Handpumpen 
ausgerüstet worden mit dem Erfolg, daß binnen kurzer Zeit ein 
großer Teil der Pumpen infolge Beschädigungen außer Betr ieb 
war. Der alte Zustand mußte daher wiederhergestel l t werden, 
um die Wasserversorgung der Bevölkerung einigermaßen sicher-
zustel len. 

Verschiedene Staaten Westafr ikas gehen jetzt dazu über, War-
tungsteams für Pumpen auszubi lden, die in regelmäßigen Zeit-
abständen die Brunnen kontrol l ieren sollen. 
Anhand des Brunnenpro jektes in Niger, wo wir, wie bereits er-
wähnt, in nächster Zeit über 250 Schachtbrunnen abteufen, sol l 
in kurzen Zügen veranschaulicht werden, wie diese Arbei ten zu 
organisieren sind. 

Die genannten Brunnen l iegen in einem Gebiet verstreut, das 
etwa die Größe der Bundesrepubl ik hat. Es hat wüstenähnl ichen 
Charakter und kann nur mit geländegängigen Fahrzeugen be-
fahren werden. Wir sind daher gezwungen, an zentralen Stel len 
Nachschubbasen einzurichten, von denen aus die einzelnen 
Baustel len versorgt werden. 

Für die Leitung der Arbei ten werden verhältnismäßig wenige 
Europäer eingesetzt; jedem unterstehen bis zu 10 Arbei tskolon-
nen, die gleichzeit ig je einen Schachtbrunnen teufen. Auf diese 
Weise ergeben sich bis zu 40 Baustellen, die im Schnitt rd. 
30 km voneinander entfernt l iegen. Es bedarf daher or tskundiger 
und umsicht iger Fachleute, die über vielseit ige technische Erfah-
rungen verfügen. 

Die Brunnen werden mit Hand bis zur wasserführenden Schicht 
abgeteuft ; dann werden schwerere Greifer eingesetzt. 
Der Auf t raggeber macht in den meisten Fällen zur Bedingung, 
daß eine Förderleistung von wenigstens etwa 5 m3 /h erzielt wird. 
Besondere Sorgfalt ist daher auf den Ausbau des Filterteils des 
Brunnens zu legen. Je nach der Ergiebigkeit der wasserführen-
den Schicht, die bei rd. 30—40 m Tiefe liegt, müssen bis zu 15 m 
im Wasser abgeteuft werden. 

Wie aus den Abbi ldungen ersichtl ich ist, werden die Wasser-
brunnen auch zur Versorgung von Viehtränken verwendet, die 
sich aus verständl ichen Gründen in einer Entfernung von etwa 
50 m befinden. 

Das Wasser wi rd durch kleine Flaschenzüge gefördert und in 
die angebauten Betonbehälter entleert, von wo aus es durch 
Leitungen in die t iefergelegenen Viehtränken geführt wird. Der 
abgebi ldete Wasserbrunnen wurde von uns im vergangenen Jahr 
im Rahmen eines Projektes von 133 Schachtbrunnen in Senegal 
gebaut. 
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Gesellschafterversammlung 
der Société Anonyme Hydraulique Allemande et Française (Hylaf) 

am 23. Januar 1969 in Paris 

Am 23. Januar dieses Jahres fand In 
Paris eine Gesel lschafterversammlung 
der Hylaf statt 

Das Bild zeigt drei Mitglieder des Verival-* 
tungsrates der Gesellschaft, Frau Mazeran, 
Herrn Mazeran (links), Herrn Grosdemot/ge 
(rechts) während einer Diskussion mit dem 

Wirtschaftsprufer, Herm Veyrenc 

An der Sitzung nahmen außerdem teil (von 
links nach rechts): Herr Jäger, der frühere 
Präsident der Hylaf, Herr Siegert, der im 
Auftrag der französischen Firma Satom (So-
ciété Anonyme de Travaux Outre-M er) und 
der Hylaf für die Arbeitsgemeinschaft tätig 
ist; Herr Dr. Lange 

Herr Hubert, ein bekannter französischer 
Bergingenieur, ist Mitglied des Verwaltungs-

TitlM 

À Am Nachmittag fand eine Besprechung mit 
dem anderen Partner dei€ Arbeitsgemeinschaft, 
der Société Anonyme de Travaux Outre-Mer, 
statt. Von links nach rechts: Herr Jäger, der 
frühere Präsident der Hylaf; Herr Fauveaud, 
der Präsident der Satom, und Herr Dr. Spä-
ing, der jetzige Präsident dieser Gesellschaft 
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Sonntag in Libyen 
Von H e r m a n n Sevecke 

Lebt man erst für kurze Zeit in einem f remden Lande ohne 
Freunde oder Bekannte, so ist man für jede sich b ietende Ab-
wechslung dankbar. So erging es mir auch kürzlich in Tr ipol i , 
einer Stadt, die auf mich den eintönigen Eindruck wie jede 
Großstadt machte und der ich keine Besonderhei t abgewinnen 
konnte. Dies zumal an den langen Wochenenden, die bereits mit 
dem arabischen Feiertag am Freitag beginnen, am Sonnabend 
mit dem üblichen halben Arbei tstag kurz unterbrochen und 
schließlich vom Sonntag der Europäer gekrönt werden. Ein Vor-
teil sei bei dieser Regelung nicht unerwähnt : i rgendwelche Ge-
schäfte sind an diesen drei Tagen immer geöffnet. 
Ich begrüßte es nun sehr, als mich einige polnische Hydrologen, 

die ich im Rahmen der Geschäftsverbindungen von „Geol ibya" 
kennengelernt hatte, an einem derart igen Wochenende zu einer 
kleinen Exkursion einluden. Die Polen, welche schon seit län-
gerem in verhäl tnismäßig großer Anzahl im Lande tätig sind, 
unterhalten einen guten Werkstättenservice, besonders in 
Schif fsmotoren; außerdem bi lden sie l ibysche Fischer aus, um die 
sehr im argen l iegende Fischwirtschaft wenigstens so weit zu 
bringen, daß nicht jeder Frischfisch vom Ausland import iert 
werden muß. Aber wieder zurück zu unserem Sonntagsausf lug, 
der uns diesmal zu einem Salzsee in der Nähe der tunesischen 
Grenze führen sollte. Eine der Vorberei tungen bestand darin, 
daß wir uns in Tripoli einige passende Holzbretter besorgen 
mußten. Sie werden fragen, warum ist das überhaupt erwähnens-
wert? — Nun, Holz jeder Art, sei es nun Bauholz oder auch nur 
Feuerholz für die Holzkohlenfeuer der Libyer zum Teekochen 
oder der Ausländer zum tradi t ionel len „Barbecue" (Fleisch oder 
ganze Tiere am Spieß über einem offenen Feuer) ist eine aus-

gesprochene Mangelware und daher sehr teuer. Für zwei Bretter, 
die in Deutschland nur etwa 5,— bis 10,— DM kosten würden, 
mußten wir hier das Zehnfache aufwenden. 

Nach e in igem Drängen unseres arabischen Fahrers — er be-
fürchtete nämlich, daß ein heißer Wüstenwind (genannt Ghibl i) 
unserem Unternehmen ein vorzeit iges Ende bereiten würde — 
machten wir uns endl ich auf den Weg zum 200 km entfernten 
Salzsee. 

Die Fahrt ging auf der verhältnismäßig gut ausgebauten Küsten-
straße recht zügig voran, nachdem wir den beängst igend dichten 
Stadtverkehr von Tr ipol i mit seinen Ausläufern bis zu den 20 bis 
30 km im Umkreis l iegenden Dörfern endlich hinter uns hatten. 
Nach etwa 120 km mußten wir eine Zwangspause einlegen, um 
den Tank zu fül len. Mein polnischer Bekannter, der den Weg 
bereits mehrmals gefahren war und sich gut auskannte, schlug 
bei dieser Gelegenheit vor, in einem benachbarten Lokal ein 
wenig für das leibl iche Wohl zu sorgen. 

Wir kauften uns einige Brötchen, die mit Thunfisch belegt waren. 
Herzhaft biß ich hinein, atmete dann aber sofort tief aus, da 
mein Mund wie Feuer brannte. Erstmals bin ich von der Schärfe 
der Gewürze überrascht worden, so daß ich hei l froh war, den 
Brand mit einer Flasche „Ben Gashir" , einem im Lande her-
gestel l ten Mineralwasser, löschen zu können. 

Nach kurzer Rast g ing es weiter auf der Straße, die an der einen 
Seite von der Küste des Mittelmeeres, auf der anderen von der 
Trasse der ehemal igen Eisenbahnl inie begleitet wird, die ur-
sprüngl ich bis zur tunesischen Grenze führte. Heute sind die 
Schienenstränge abgebaut, und nur hin und wieder steht noch 
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Salzsee — vom Flugzeug aus aufgenommen 

eines der von den Ital ienern erbauten Bahnhofsgebäude. Die 
meisten sind zerfal len, so daß nur noch Schafe und Ziegen in 
ihnen hausen können. 
Kurz vor dem Erreichen unseres Zieles glaubte ich meinen Augen 
nicht zu trauen, als ich eine Kamelherde mitten im Wasser des 
Mit telmeeres stehen sah. Dieses fotogene Bild ließ ich mir natür-
lich nicht entgehen, wenn auch die Tre iber der Herde recht 
mürrisch taten, als ich mich mit der Kamera näherte. Ein Bak-
schisch von meiner Seite ließ ihre Gesichter jedoch merkl ich 
aufhellen, so daß ich ungestört knipsen konnte. Nach einigen 
wenigen Ki lometern Fahrt hatten wir dann endlich die tunesische 
Grenze erreicht. 

Obwohl die Wüste in ihrer Gesamtheit und speziel l die Wüsten-
länder Nordafr ikas sehr groß sind, spielen doch die Grenzen 
zwischen den einzelnen Ländern eine bedeutende Rolle. 
Sel tsamerweise bef indet sich der l ibysche Grenzposten 50 km vor 
der eigent l ichen Grenze, die ihrerseits wieder durch einen Poli-
zeiposten bewacht wird. Unser Reiseziel, der Salzsee, befand 
sich unmit te lbar an der Grenze; wir mußten diese sogar wenige 
Meter überschreiten, da aus morphologischen Gründen heraus 
kein anderer Weg dorthin führte. 

Da wir einmal wegen der großen Hitze, zum anderen auch wegen 
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der Nachwirkung unseres scharfen Sandwiches erneut großen 
Durst verspürten und in Grenznähe nur auf tunesischer Seite ein 
Kiosk mit Getränken stand, bl ieb uns nichts anderes übrig, als 
hinüberzulaufen. Auf dem Wege fiel mir ein, daß ich kurz vor-
her meinen Paß bei den l ibyschen Behörden zur Registr ierung 
abgegeben hatte und nun fürchten mußte, nicht hinüber gelassen 
zu werden. Aber meine Furcht war unbegründet ; der Chef des 
Pol izeiposten kannte die Hydrologen bereits seit längerem und 
begrüßte uns alle überaus freundl ich mit Handschlag, ohne nach 
den Pässen zu fragen. 

Frisch gestärkt legten wir das letzte Wegstück, vorbei an einem 
ausgebleichten Kamelskelett , bis zu jener Senke zurück, in der 
sich an der Oberf läche das Salz abgesetzt hatte. Von den ver-
schiedenen Salzkomponenten ist besonders das Kali wirtschaft-
lich von Bedeutung. Die laufenden Messungen sol len nun Unter-
lagen ergeben, unter welchen Bedingungen der Kaliantei l an-
gereichert werden kann. 

Der Salzsee ist übr igens auf fo lgende Art entstanden: 
Die Senke, welche noch unterhalb des Spiegels des Mit telmeeres 
liegt, steht während der Wintermonate unter Wasser, da wegen 
der relativ niedr igen Temperatur das unter irdisch vom Mittel-
meer e indr ingende Wasser weniger verdunstet. Man nennt diese 
aus sogenannten unter i rdischen Kanälen an die Oberf läche auf-
ste igenden Wasser „ f re ie Wässer" . 

In den Sommermonaten dagegen ist die Oberf lächenverdunstung 
so stark, daß der Wasserspiegel etwa 10 cm unterhalb der Erd-
oberf läche steht und damit kein „ f re ies Wasser" bildet. 

Die bei der Verdunstung nun ausfal lenden Salzkr istal le bi lden die 
bizarresten Formen und haben auch recht unterschiedl iche Fär-
bung, vom dunkelsten Braun bis zum hellsten Weiß. Recht gut 
kann man diese Farben und Formen von Salzseen und Salz-

sümpfen auf dem Flug von Tripol i längs der Küste nach Bengasi 
in ihrer ganzen Ausdehnung von einigen hundert Ki lometern 
bewundern. 
Nun aber wieder hinab auf die Erde zu unserem kleineren See, 
in dessen salzgesätt igtes Wasser ich neugier igerweise meine 
Hand steckte, diese aber unter dem Gelächter meiner Begleiter 
schnell wieder heraus zog, denn die Wassertemperatur betrug 
immerhin etwa 5 0 ° C. Sie unterschied sich damit zwar nur wenig 
von der augenbl ickl ich herrschenden Luft temperatur, die man 
aber wegen der Hautverdunstung als nicht so hoch empfand. 
Man muß nur ständig für einen Wassernachschub im Körper 
sorgen, auch dann, wenn das im Kanister mi tgenommene Wasser 
unangenehm warm geworden ist. 

Die Hydrologen unserer Gruppe beeil ten sich nun, eine größere 
Versuchs- und Meßreihe zu instal l ieren, um noch vor Sonnen-
untergang den See verlassen zu können. Besonders unser 
arabischer Fahrer drängte, geht doch im Lande die Sage um, daß 
der jen ige sterben muß, der sich bei Sonnenuntergang noch auf 
dem See befindet. Ganz gewiß hat diese Sage wie alle anderen 
einen ernsten und realen Hintergrund. 

Wie sich dann nach 10 km Fahrt herausstel l te, hatten wir recht 
getan, uns so zu beeilen, denn nun begann zu allem Überf luß 
der angekündigte Ghibl i mit unangenehmer Staubbeläst igung. 
Wir fuhren daraufhin längere Zeit bei geschlossenem Wagen-
fenster; schließlich wurde die Hitze aber derart unerträgl ich, daß 
wir die Fahrt unterbrachen, um ein kurzes, erfr ischendes Bad im 
Mittelmeer zu nehmen. 

Erst am späten Abend kamen wir wieder heil, wenn auch ermüdet, 
in Tr ipol i an. Für mich wird dieses Wochenende trotzdem noch 
lange in angenehmer Er innerung verbleiben. 

(Aus „Unser Betr ieb" der C. Dei lmann AG] 

Lehrlingswerkstatt 
in Dortmund-Kurl 

Betriebsversammlung 
in Dortmund-Kurl 
Wenige Tage vor Weihnachten, am 19. Dezember vergangenen 
Jahres, fand in Dortmund-Kur l eine gut besuchte Betr iebsver-
sammlung statt. 
Der Betr iebsratsvorsi tzende, Herr Weiß, erstattete ausführl ich 
den Tät igkeitsbericht des Betr iebsrates und berührte verschie-
dene, alle Mitarbeiter interessierende Probleme und die al lge-
meine Entwicklung im Bergbau, besonders bei der Dei lmann-
Haniel GmbH. So unterr ichtete er die Versammlung über die in 
der Vergangenhei t getät igten Tar i fverträge und sonst ige betr ieb-
liche Regelungen. 

Herr Dr. Späing stel l te die Herren der Geschäftsführung mit 
ihren Aufgabenbereichen vor und er läuterte anschl ießend Sinn 
und Zweck der im Apri l des vergangenen Jahres erfo lgten 
Gründung der Dei lmann-Haniel GmbH. Er gab einen Überbl ick 
über die Auft ragslage des Unternehmens und bemerkte, daß 
sowohl die Personalausstattung als auch die maschinel le Aus-
rüstung auf den Baustel len so sei, daß die Gesellschaft al le 
Spezialaufgaben, auch im Hinbl ick auf die neugegründete Ruhr-
kohle AG, lösen und auch schwier ige Auslandspro jekte betrei-
ben könne. 
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